
Über wirkungsvollen Pazifismus

Frei — das heißt doch wohl: befreit
Ferdinand Harde/eopf

n einigen zwanzig Jahren an der 2er-
s kleinen Kindes heulen wird, neben

nütZten Sauerstoffflasche und

Die Mutter, die 1

krümmten Leiche eine

sich den Schlauch einer unge

auernden Arzt: »Gegen dieses Glflgas’ gnädige

wir zur Zeit noch machtlos — Ihr Kind isr nicht

r in der Stadt...« — diese Mutter wird sich

einen bed

Frau, sind
das einzige Opfe
in ruhigen Stunden im

gentlich der vielverschrie
zig jahren gewesen sei; o

es denn keinen Krieg gegen den Kneg gebe ' ' '
ird der Pazifismus von den Mordstaaten

merhin fragen dürfen, wo denn ei-
ne Pazifismus in den letzten zwan-
b wir denn nichts getan hätten; ob

Tatsächlich w

sinnlos überschätzt; w

kungsvoll, wie seine Bekämpfer glauben, dürften wir stolz
äre er halb so gefährlich und wir—

sein. Wo stehen wir —?

Die historische und theoretische Erkenntnis der anarchi-

schen Staatsbeziehungen ist ziemlich weit fortgeschritten.
Die Friedensgesellschaflen der verschiedenen Länder, die
inoffiziellen Staatsrechtslehrer, Theoretiker aller Grade ar-
beiten an der schweren Aufgabe, aufzuzeigen, wo die wahre
Anarchie sitzt. Langsam schält sich das Bild des wirklichen
Zustandes der Erde heraus: der Staat, noch bis vor kurzem
SUblektund Götze und Maßstab aller Dinge, unterliegt nun
selbstbeiner ihm peinlichen Untersuchung, er wird Objekt,
und am lamentables dazu, und muß sich gefallen lassen, in
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semen Grundfesten angezweifelt zu werden. Immer mehr
zeigt SlCh’ was wahre KAriegsursachc ist: die Wirtschaf’t und
der dumpfc Geisteszustand unaufgekla"rter und auf ehetZ...

ter Massen.
g

Was aber fast überall völ ' - . ‚ _

Propaganda im Alltag, auf ldlegrfeGhlat’ ‚das-m dle P.aZl.fi5tISChen . c sse, in der V1erzrmmer-
wohnung,uaufoffen'thchen Plätzen -— der Pazifismus als

Selbstverstandlichkeit. Vier— oder fünfmal im Jahr sind wir
da, auf Kongressen, oft in Versammlungen. Und dann gehen
alle nach Hause, und das >Leben< tritt in seine Rechte; das
Leben — das lSt in diesem Falle die offizielle Staatsgesinnung,
die den Krieg lobt; das Kino, das den Krieg verherrlicht; die
Zeitung, die den Krieg nicht in seiner wahren Gestalt zu zei—
gen wagt; die Kirche, die zum Kriege hetzt (die protestanti-

sche mehr als die klügere katholische); die Schule, die den
Krieg in ein bombastisches Panoptikum umlÜgt; die Univer—
sita"t, die den Krieg feiert ——, überall der Krieg.

Wie weit das geht, zeigt das Verhalten derer, die im Kriege

gelitten haben wie die Tiere.
Kein Mensch vermag eine ganze Epoche seines Daseins

als sinnlos zu empfinden. Er muß sich einen Vers darauf

machen. Er kann seine Leiden verfluchen oder loben, zu

verdrängen versuchen oder sie lebendig halten — aber dal3 sie

sinnlos gewesen seien, das kann er nicht annehmen. Der

Pazifismus hat seinen großen Augenblick versäumt, wel—

cher das Ende des Jahres 1918 war. Wir haben den Millio—

nen, die zurückgekehrt sind, kein seelisches Äquivalent für

ihre Leiden gegeben —— hätte man die Krüppel als Opfer ei—

ner Idee gefeiert, so wäre das im Menschen wohnende Ele—

ment der lebensnotwendigen Eitelkeit Triebfeder zum Frie—
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unggewofi—V—den.Die andre Seite hat
5 Pazifismus eingefangen.

Raifinemcnt, mit dem die

 

Kriegsvcrnein
m.“ Agenten de

rhar’t katholische
r Gesundheit Geschadigten, mit dem die

den neuen Krieg überall bearbeitet wer-schwer in ihTC

neuen Hammel für
. i C

h und doppelt erstaunlich, Wal] fast niemals

rhoben wird, daß in dieser StaatSproPa_

1 die Voraussetzung geklemmt wird

ethisch gut, zu bejahen und über-

den, ist erstaunlic
dagegen Einspruch e

ganda die Behauptung u

Daß der Krieg nützlich,

pt lobenswert ist, darüber Wi

lhafl ist immer nur die Form, Wie man ihm opfern

müsse. Die Schande ist überall gleich groß: in Amerika pa—

radiert die kriegshetzerische amerikanische Legion auf öf—

fentlichen Plätzen, ein übler reaktionärer Kriegerverein;

in Deutschland schmoren die Kyffha'userverbände in der

Sonne der Gunst geschlagner Generale; in Frankreich ent—

hüllen sie heute Kriegerdenkmaler über damals mit Recht

verabscheute Greueltaten — und so verschieden die Nuancen

rd nirgends diskutiert;
hau
zweife

sind, so gleichartig ist die Grundgesinnung. Von der Dank—
barkeit, die wir unsern heben, hochverehrten, heldenhaften,
gesegneten und zum Glück stummen Gefallenen schulden,
von diesem Hokuspokus bis zum nächsten Krieg ist nur ein

SChmt' was hier gemaCht Wird, ist Reklame.

derIwCherfdeennk5:11:13 Wir der einen Knüppel zwischen die Ra'—
n.D. . . _1e emZige katholische Kirche hat begriffen, dal5 man

 

masche greifbar auf dem Bord liegt, und wenn die Gemüter
so präpariert Sind, daß eine geistige Mobilmachung durch
eine herbeigepfiflene Zeitungsmeute in vier Tagen entfesselt
werden kann. Wenn man zwanzig Jahre um sich herum im—
mer nur hört, daß man dem Staat Gehorsam, Leben und —-
aber darüber ist zu reden — Steuern schulde, so springt alles
gehorsam an, wenn die Trompete bläst. Am I. August 1914
war es zu spät, pazifistische Propaganda zu treiben, war es

zu spät, militaristische zu treiben — tatsächlich ist auch da—

mals von den Militaristen nur geerntet worden, was sie

zweihundert Jahre vorher gesät haben. Wir müssen säen.
Jeder Psychologe weiß, daß es hart und schwer ist, die

Schwelle des Widerstands zu überwinden, die die Dressur

in die Seele eines Individuums gelegt hat. Theoretische

Schriften über den Staatsgedanken des Pazifismus, Diskus—

sionen über dieses Thema müssen sein — sie bleiben völlig

wirkungslos, wenn sie nicht in die Terminologie, in die Vor—

stellungswelt, in das Alltagsleben des einzelnen übersetzt

werden.
Da es keinen Staat gibt, für den es zu sterben lohnt, und

erst recht keine Prestigefrage dieser größenwahnsinnigen
Zweckverbände, so mulS Symbol für Symbol, Äußerlichkeit

für Äußerlichkeit, Denkmal für Denkmal umkämpft, er—

ht kein pazifistischesobert, niedergelegt werden. Es ste

Kriegerdenkmal, die einzige Art, der für einen Dreck hin—

gemordeten Opfer zu gedenken — es gibt nur trübe Anrei—

der trunken gemachten und Helden

der des betreffenden Vereins zu
ßereien, das Beispiel
genannten Zwangsmitglie
befolgen. Was die Generale mit ihren ehrfurcht5voll gesenk—

mit Fahnen und ewigen Gasflammen; mit Uni“
ten Degen,
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formen und Hindenburg—Geburtstagsfeiern; mit Legions-
ab’zeichen und Filmen heute ausrichten und ausrichten las-
sen, ts't das schlimmste Gifl. Entgiflen wir.

Das kann man aber nicht, wenn man, wie das die mei—
sten Pazifisten leider tun, dauernd in der Defensive Stehen
bleibt. ‚Man muß den Leuten Zeit lassen ——« und: »Auch wir
sm'd gute Staatsbürger -—« Ich glaube, daß man weiter—
kommt, wenn man die Wahrheit sagt:

D16 niemand von uns Lust hat, zu sterben — und be—
stimmt keiner, für eine solche Sache zu sterben. Daß Solda-
ten, diese professionellen Mörder, nach vorn fliehen. Daß
niem'and ge7wu.ngen werden kann, einer Einberufungsor-
der zu folgen - da13 also zunächst einmal die seelische
Zwangsmrstellung auszurotten ist, die den Menschen glau—
ben macht, er müsse, müsse, müsse traben, wenn es bläst.
Man muß gar nicht. Denn dies ist eine simple, eine primi—
tive, em’e einfach—große Wahrheit:

Man kann nämlich auch zu Hause bleiben.
Und man kann nicht nur zu Hause bleiben. Wieweit zu

saboue'ren ist, steht in der Entscheidung der Gruppe, des
Augenblicks, der Konstellation, das erörtert man nicht theo-
retisch. Aberdas Recht zum Kampf, das Recht auf Sabotage
gegen den iniamsten MOrd: den erzwungenen - das steht
außer Zweti'el. Und, leider, außerhalb der so notwendigen
pazifistischen Propaganda. Mit Lammsgeduld und Blöken
kommt man gegen den W'olf nicht an.

Und wu” sind nicht nur zu wenig Kämpfer des Friedens v
wir' sind es auch viel zu abstrakt, viel zu hoheits voll, viel zu
lg'hfoffli'sch. Die kleinste Zelle ist zu bearbeiten, also die Fa—
malte, die Frau und die Gemeinde. Hier sind immer das
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>Werk von Locarnoa die interparlamentaris-chen Konferen—
zen, der Völkerbund so sehr skeptisch betrachtet worden,
weil die Einweihung eines Krieger-Gedenksteins; der Miß-
brauch von Schulkindern zur Demonstrierung unsittlicher
Ideen; die amerikanischen Kriegsfilme, die für alle Welt ge—
macht sind und von aller Welt nach verschiedener Melodie
beklatscht werden. wirkungsvoller sind als alles Gerede in
feierlichen Sälen. Der gute Wille des Herrn Löbe, der nicht
vorhandene Wille des Herrn Breitscheid und der schlechte
Wille gewisser französischer Sozialisten bewirken gar nichts.
Aber eine Straßenabspcrrung, Bilder in den illustrierten
Zeitschriflen, Filme, Predigten und Schulfeiern —- die bewir—
ken etwas. Wir dringen lange nicht genug dahin, wo allein
unsre Wirkungsmo'glichkeit sitzt: in den Bauernhof, in die
Werkstatt, in die Schulklasse, in das Büro und in die Fami—
lie. Und warum nicht «P

Weil wir nicht die Sprache der Leute reden.
Um propagandistisch verstanden zu werden, muß man

vereinfachen und verdicken, untermalen und übertreiben -
man muß klar und simpel sein und allen verständlich. Hier
und nur hier steckt die Mobilisierung des Friedens.

Wir kennen den Geisteszustand, der in allen Ländern im
ersten Kriegstaumel gehe-rrscht hat. lhn hat man heraufzuv
beschwören, ihn genau auszumalen -— und ihn zu bekämp-
fen. Prophezeit: so und so wird es sein. lhr werdet zu euern
sogenannten Staatspflichten gezwungen werden, die nichtig
und verdammenswert sind w befolgt sie nicht. Ihr werdet
eingeredct bekommen, da15 drüben der Feind steht —- er steht
hüben. Man wird euch erzählen, da6 alle Letten, Schweden.
Tschechen oder Franzosen Lumpen seien - die Erzah"ler
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es Ihr qeid dem Staat nicht euer Leben schuldig; ihr. um. Leben schuldig: ihr seid dem Staat[sind

‘

seid dem Staat nicht e .

Leben schuldig.

die da im Wind flattert, weht übenicht 011“" _
Und die Iiahni“ _ r e"‘Cm

deuten Kadaven Und wenn euch ein Auge ausgeschossen
z
wird, bekommt ihr gar nichts oder sechzehn Mark achtzig

im Monat. Und jeder Schuß, den ihr abieuern müßt, iSt ein

plus im Gewinnkonto einer Aktiengesellschafl. Und ihr

den Lehm der Straßen und stülpr die Gas_
karrt durch
masken auf, übe _
Leidens_ und die wahre Faplei'kett, der echte lvlannesmut,

der anständige Idealismus des guten Glaubens —— sie sind vcr-

(an und gehen dahin. Denn man kann auch für einen un—
sittlichen 7.‚weck hwci'hst sittliche Eigenschaflen aufbringen:

r ihr erntet nicht einmal die Frucht eures

nulopfern kann man sich, verzichten, hungern, die Zähne
zusammenbeißen, dulden, ausharren w für einen unsitt-
lichen Zweck, Getäuschter. der man ist, Belogener, Müblll-
sierter... seiner primitiven Eigenschafien, der barbarischen.

Stolien wir vor -—? Sagen wir das den Leuten 4-? Befreien
wir sie mn der fixen Idee. des Staates. der kein Recht hat,
über sie zu verfügen, und der sich dieses Recht anmaßt,
indem er Religion, Ethik, Geschichte und Rechtsvorstel-
lung verfälscht? ich halte die KleinarbL-‘it etwa des Andern
“Deut-Mitinds in Hagen für wertvoller, für wirkungsvoller.
im elndr‘ingllt‘her als die Tätigkeit ganzer lä'riedensgcsell»

Leuten sprechen, die schon überzciuw” sind.
Ogcnmmcn >Neutralen<‚ den lndifierenten,

Das ist unser fehle w S 'S i 3 'er. a it das lur eine Propagand ‚ i'll
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immer mit einer Art bösen Gewissens herumla'ufh Aber es
gibt bei der pazil‘tstischen Arbeit einpaar Grundsätze "O I

‚
die gar nicht mehr zu reden ist. Die sind:

Jedes Gedenken der Gefallenen, also Ermordeten ohne
I

C O v u ’die klare Ableugnung der Krtegsndee lSt eine sittliche Schan—
de und ein Verbrechen an der nächsten Generation. Es gibt
keine Staatsgrenze, die die Verbru"derung mit Gleichgesinn—
ten sperren könnte. Man muß schon offizieller deutscher
Freimaurer sein, einer von denen, die >die Existenz einer
Menschheitsidee< leugnen, man muß Priester sein oder
deutscher Universitätsprofessor, um zu glauben. daß das
Ethos in Saarbrücken oder in Herbesthal ende. Da fängt es
an. Sich im Kriege zu drücken, wo immer man nur kann —
wie ich es getan habe und Hunderte meiner Freunde — ist
das Recht des einzelnen. Jubel über militärische SchauSpiele
ist eine Reklame für den nächsten Krieg; man drehe diesem
Kram den Rücken oder bekämpfe ihn aktiv. Auch wohl-
wollende Zuschauer sind Bestärkung.

So denken Hunderttausende und schweigen.
Ich weiß, daß nach einer wilden Tirade eines braven

Rechtsanwalts, der im Reichsbanner seinen Patriotismus
absonderte, nachher am Biertisch einer gesagt hat: >>Kinder,

hat der Wrobel nicht eigentlich recht?« Und dann gab es ein

verlegenes Schweigen, und dann waren sich alle einig, daß

man >so etwas eben nicht sagen können. Man kanns sagen.

Man muß es sogar sagen. Ich habe diese Gesinnung weder

erfunden, noch halte ich ihre Ft‘irmuliemng für eine geistige.

Tat. Aber das Einfache sagen, das All-ereinfachste, das. was

jede Mutter verstehen sollte, die nicht verhetzt ist, zu sagen.

was jedes Kind begreift » das ist so bitter nong und Wlt‘d so
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m‘g getan. Ich habe gar kein Gefühl für die staatspoliti-

sehe Bedeutubng m-n Ministerreden, wenn während der Zeig
im diese Ansprachen gehalten werden, sich die jeweiligen

Kneos‘bmim'ster wie die Tollen gebärden; wo sie wieder und

immer wiede'r ihre Reklame—Denkmäler gebardcn; wo sie
Wieder' und immer wieder die ermordeten Mörder ehren
und an das allerdurnpfeste Gefühl im Menschen appellie—

ren: an das Hordengefu"hl, das aufheult, wenn der Schritt der
ho-"lonnen vorbeidr'Öhnt. Ich auch! ich mit! ich mit!

Hier hat die Propaganda einzusetzen. Hier ist mit jedem,

seibsn'erstan"dhe'h auch mit den jeweils verbotenen Mitteln,
mfzuklar"en: wie ein Staat wirklich aussieht; wie die Struk—
tur der Gesellschafl ist; wie die wahren Grenzen in Europa
und anderswo laufen — und wie das Leben noch des letzten
Generalfeldmarschalls zu kostbar ist, um auch nur eine Pa-
trone, einen Sab"elhieb und die Ubuertretung eines uralten
Gebots an thm‘ zu verschwenden. 1927

Grz’mms Märchen

Deutschland, die verfolgende Um
schuld.

Karl Kram

Zu den Bibeln des l)eutschtums‚ wo cs am knastrigstcn ist,

gehört auch ein d’i‘iker Wall-Cf, Volk ohne Raum von Hans
Grimm. Der Mann hat in DeutschvSüdwest gelebt und hat

im dem Kriege “l"lä‘i‘ beachtliche Novellen veröffentlicht.
(Der (’ng durch den 54’161; alle seine Arbeiten sind bei Als
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bert Langen in München erschienen.) Nach dem Kriege aber
fuhr es in ihn; wie alle Deutschen ein schlechter Verlierer,
kochte cr die erlittene Niederlage metaphysisch auf und tat
an der vorhandenen Überbevölkerung des deutschen Lan-
des und vermittels eines mäßigen Romans dar, daß Deutsch—
land wiederum Kolonien brauche. Stil und Poesie erinnern
etwa an den Pastor Frcnssen — die gleiche dilettantische In—
nigkeit, die da glaubt, wenn der Schreiber ergriffen sei,
müsse es auch der Leser sein, die gleiche protestantische
Provinziallyrik mit Hummelgesumm und Waldesrauschen,
die zwar Naturverbundenheit aufweist, von der Seele der
Natur aber nur so viel weiß, wie aus dem bäurischen Grund—
buch hervorgeht. Es ist so recht ein prächtiges Ferienbuch
für unsre Landgerichtsdirektoren.

Anzumerken, daß Hans Grimm ein im tiefsten Kern an—
ständiger Mann ist; die üble Ausnutzung, die der Roman
durch deutsch—nationale Annexions—Politiker erfahren hat,
mag ihm selber nicht sehr behaglich sein, wir werden das
gleich sehen.

Die dreizehn Briefe aus Deutsc/J—S‘untttat—Afrika sind die
Frucht eines Nachkricgs—Besuchs, den Grimm der ehema—
ligcn deutschen Kolonie, die er immer noch, wie alle seine
Freunde, mit ihrem falschen Namen benennt, gemacht hat.
Was hat er uns zu vermelden?

Dentschland hat seine ehemaligen Kolonien durch den
Vertrag von Versailles eingebüßt, darunter auch Deutsch-
Su"dwcst. Dieses Gebiet fiel an keine einzelne Nation unter
den Siegern, sondern es wurde Mandatsgebiet des Völker"
bundcs. Der Völkerbund vertraute die Verwaltung des Lanw
des der benachbarten Südafrikanischen Union an, die 1909
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